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Mein Schwert schnellte vor und grub sich tief in die Schulter des riesigen Graubären. Eine Pranke streifte meinen linken Arm und riß mir den Rundschild vom linken Arm. Die zweite Pranke flog auf mich zu, doch ich konnte sie unterlaufen und meine Waffe frei ziehen. Schnell wechselte ich meine Position, doch auch der Bär war nicht untätig. Nach seiner Drehung erhob er sich wieder auf seine Hinterpfoten und stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus. Wieder traf mein Schwert. Doch der lange Kampf gegen dieses schier übermächtige Tier forderte seinen Preis. Meine Kräfte ließ immer mehr nach. Wütend über die neue Wunde im Arm stürmte die Bestie auf mich zu. Meine Chance zur Flucht hatte ich schon lange verspielt und einem längeren Kampf würde ich nicht gewachsen sein. In Sekunden übersah ich alle meine Möglichkeiten und da war sie, meine wohl einzige und letzte Chance. Schon sauste wieder eine Pranke des Bären in meine Richtung, doch mit einer Parade meines Schwertes wendete ich den Angriff ab. Die Krallen kratzten über die Klinge. Damit brachte ich den Bär vorerst zum Stehen. Meine linke Hand wanderte an meinen Gürtel und tastete nach dem Dolch. Der Bär richtete sich zur vollen Größe auf und schlug zu. Genau darauf hatte ich gewartet. Ich ging in die Knie und der Schlag ging über mir hinweg. Nun führte ich mit dem Schwert in der Rechten einen Angriff auf den linken Arm des Bären, gleichzeitig sprang ich schräg nach vorn am Körper des Bären hoch. Mit einem Kraftakt schlug dieser mir mein Schwert aus der Hand und versuchte mich in einem Würgegriff zu zerquetschen. Doch schon hatte ich den Dolch gezogen und hieb ihn, von beiden Händen geführt, in das Herz meines Gegners. Eine Klaue verwundete mein linkes Bein, doch weiter geschah nichts. Mein Blick suchte das Gesicht meines Gegners und ich sah wie dessen Augen glasig wurden. Ein Beben durchlief seinen Körper und sein Griff lockerte sich. Sofort befreite ich mich und sprang schräg nach hinten weg. Beim Aufkommen ging ich in die Knie und sackte dann erschöpft zusammen. Ein letzter Blick streifte den riesigen Graubären. Der Bär stand immer noch da, doch dann stürzte er wie ein Stein nach vorn über. Dann wurde alles dunkel.

Ich konnte eine „Scharne“ hören. Ich lebte. Ich war im Wald und ich hatte gekämpft. Ja, ich hatte mich mit einem Graubären angelegt. Langsam öffnete ich meine Augen. Ein dunkler und wolkenverhangener Himmel lag über mir. Im Westen waren noch rote, weite Flächen  zu sehen, welche die langsam untergehende Sonne an den Himmel zeichnete. Ich richtete meine Oberkörper auf und versuchte mich umzusehen. Obwohl mehrere Stellen meines Körpers furchtbar schmerzten, könnte ich mich orientieren. Auf der kleinen, fast runden Lichtung hatte sich nichts geändert. Alles war ruhig und friedlich, nur der riesige Leichnam des Bären strafte diese Szene lügen. Übermut ob meines Sieges überkam mich und ich wollte aufstehen. Doch die Wirklichkeit holte mich ein. Mein linkes Bein war taub und das Rechte schmerzte. Es war mir unmöglich aufzustehen. Schlagartig wurde mir meine schutzlose Lage klar. Mein Messer steckte unerreichbar weit weg im Brustkorb des Bären und mein Schwert lag über dreissig Fuß von mir entfernt. Vorsichtig inspizierte ich nun meine übrige Ausrüstung. Mein Rucksack lag etwas abseits. Der Bär hatte im Kampf wohl die Riemen zerrissen, so daß er abgefallen war. Meine Lederkleidung wies an einigen Stellen beträchtliche Schäden auf und würde nicht so einfach zu reparieren sein. Nur meine kleine Gürteltasche war unversehrt. Ihr wertvoller Inhalt würde sich nun auszahlen. Langsam fingerte ich die Salbe und ein weißes Tuch hervor und ... - Was war das? Schnell überflog ich die Umgegend, doch ich konnte nichts ausmachen. Ich hatte mich wohl verhört. Mein Blick suchte wieder die Gürteltasche, als ich zusammenzuckte. Etwas hatte sich auf meine Schulter gelegt. Ich war waffenlos. War der Bär doch nicht tot? Furchtsam drehte ich den Kopf.

Zwei braune hohe Lederstiefel. Lederhose gefolgt von einer Lederweste, wie sie von Jägern und Söldnern benutzt wurde und doch anders. Ich machte einen leichten Rapier und einen rücklings getragenen Kompositbogen aus. Lange, helle Arme mit offenen, feinen Händen streckten sich mir entgegen. Der Oberkörper war eher schmal und schön, als der eines Jägers, doch trotzdem strahlte er Stärke und Sicherheit aus. Immer höher wanderte mein Blick. Als ich ihm ins Gesicht schauen konnte, erkannte ich ein langes feines Antlitz mit langen schwarzen Haaren und bernsteinfarbenen Augen. Die lange, dünne Nase und der schmale Mund paßten hervorragend zu dem langen und doch schönen Gesicht. Und doch war es anders. Es lag an den Ohren, sie waren lang und spitz. Spitz? Ja, wie der sagenhaften Elfen. Ob er einer war? 

Erschöpfung machte sich in mir breit. Der Kampf lastete noch schwer auf mir, doch hielt mich die Neugier wach. Mit anmutigen Bewegungen, die Zartheit, ja sogar Grazie aufwiesen, kniete der Fremde bei mir nieder, begann zu lächeln und zu sprechen. Seine Sprache waren schnell und doch schön zu hören und obwohl sie sehr hoch lag hatte sie etwas beruhigendes. Er sah mich an und lächelte. Ohne etwas zusagen untersuchte er meine Wunden und versorgte sie. Als er mit der Versorgung meiner Wunden fertig war, sah er mir ins Gesicht. Lange, oh so unendlich lange. Dann formten seine Lippen Worte, fein und schön und doch unverständlicher als alles, was ich je gehört hatte. Als er sah, mit welch fragender Mine ich ihn ansah, versuchte er sich durch Gesten verständlich zu machen, doch was er genau wollte, das konnte ich nicht einmal erahnen.

Er legte seine Hände auf meine Wunden und murmelte etwas. Ein angenehmes Gefühl durchlief meinen Körper und ich fühlte mich geborgen, wie schon lange nicht mehr. Neugierig sah ich ihm bei seinem Tun zu und vermeinte einen leicht bläulichen Schimmer um seine Hände zu sehen, doch was noch viel seltsamer war, war, das sich meine Wunden auf gar rätselhafte Weise schlossen und nicht mal eine Narbe zurückblieb. Nur der helle Streifen der neuen Haut verriet die Treffer des Bären. Ob dieses Wunders oder eher der Neugier oder des Aberglaubens wollte ich aufstehen, doch mein seltsamer, neuer Freund drückte mich sanft zu Boden. Nun stand er auf und begann ein Feuer zu entzünden. Er hielt es klein und doch war es hell genug um ihn dabei beobachten zu können, wie er meine Ausrüstung sammelte und sich dann um den Bären kümmerte. In der Zwischenzeit hatte sich ein dunkler Schild um unseren unfreiwilligen Rastplatz gelegt und die Umgegend verschwand dahinter. Während er das Fell des Bären abzog begann er zu singen. Diese rhythmische, schöne Art, wie ich es nur von bekannten Sängern wußte, war Balsam für mein Herz und ich fiel bald in einen tiefen Schlaf. 

Die Sonne war schon wieder aufgegangen, als ich erwachte. Ihre warmen Strahlen verjagten noch die letzten Nebelschwaden um dann mit ihrer belebenden Wärme den neuen Tag auszurufen. Nachdem sich auch die Nebel in meinem Kopf gelegt hatten, wurde ich mir meiner Situation bewußt. Ich versuchte vorsichtig aufzustehen und es gelang. Kein Schmerz, kein Stich. „Der Elb“, schoß es mir durch den Kopf. Doch wo war mein Gast? Das Feuer war niedergebrannt, meine Ausrüstung lag neben meinem „Lager“ und auch der Bär, oder besser das sauber gegerbte Fell, das zu Reiseproviant verarbeitete Fleisch und eine Kette mit den Krallen und Zähnen des Bären lagen da, doch mein Gönner war nicht zu sehen. So allein und mit keinem direkten Ziel überprüfte ich meine Rüstung und flickte sie behelfsmäßig. Danach sammelte ich alle Gegenstände und wartete. Als er nach einiger Zeit nicht erschien wollte ich mich grade aufmachen. Da tauchte mein Gönner am Rand der Lichtung auf. Wieder war ich der Überraschte, denn er war nicht allein. Eine zweite Gestalt trat aus dem Wald und kam auf mich zu. Allein schon ihr Äußeres beeindruckte mich, doch als sie mich dann  noch in meiner Sprache ansprach, wäre ich beinahe rücklings zu Boden gegangen. Sie beherrschte meine Sprache ausgezeichnet. Nicht der kleinste Fehler war darin enthalten und auch war die Aussprache so rein, wie ich sie nur selten gehört hatte. Sie begrüßte mich und stellte sich und ihren Begleiter als Lawinija Bernstein und Fiorel Sommerhaar vor. Mit einem Lächeln fügte sie hinzu, daß die eigentlichen Namen für mich nicht greifbar wären. 

Wir liefen nun schon zwei Tage durch den Wald. Schweigsam und leise ging es voran und ich war mir sicher, wenn ich nicht gewesen wäre, wäre nicht das kleinste Geräusch zu hören. In den kleinen Pausen, die wir einlegten, hatte ich erfahren, daß die zwei Elben zu einer kleinen Sippe in den hiesigen Wäldern gehörten. Fiorel hatte den böswilligen Bär fallen gesehen und wollte dem tapferen Jäger helfen, doch er konnte sich nicht verständigen. Als er dann auf Lawinija stieß, die schon des öfteren in einem kleinen Dorf gehandelt hatte, hatte er sie um Hilfe gebeten. Vier Tagesmärsche entfernt sollte das Dorf liegen, und nun hatten wir schon die Hälfte des Weges hinter uns. Das Licht der sinkenden Sonne schimmerte hin und wieder durch Lücken im Blätterwerk. Die Lichtschimmer spielten mit der Luftfeuchtigkeit des Waldes und versetzten die Umgebung in einen märchenhaften Zustand. Leicht atmend ging es weiter über den grünen Boden hinweg. Ab und zu kreuzten wir Wildpfade und die Jagdlust machte sich in mir breit, doch meine Begleiter machten nur selten Halt und jagten nur, was sie selbst nötig brauchten. Und obwohl es nicht viel war, hatten sich schon etliche Felle angesammelt, so daß ich mehr als genug damit zu tun hatte. Wir liefen durch einen Wald der aussah, als habe noch nie die Hand eines Menschen danach gegriffen. Es war ein schönes Gefühl, die unberührte Natur zu erleben. Der Wald hatte etwas erfrischendes und doch merkte ich immer mehr, daß ich dieses Tempo nicht halten konnte. Meine Begleiter schienen kaum Schlaf zu brauchen, doch mir begann er zu fehlen.

Zwei weiter Stunden waren vergangen als wir eine kleine Lichtung erreichten. Nachdem ich mein Gepäck abgelegt hatte ließ ich mich ins weiche Gras sinken und starrte in den dunklen Himmel. Der weiße Mond zeichnete sich am Himmel ab. Diese kleine Sichel hat etwas Schönes für mich, ich kann es nicht erklären. Auch Lawinija ließ sich nieder. Fiorel hingegen legte seine Ausrüstung ab und verschwand dann mit seinem Bogen im Wald. Wie selbstverständlich erhob dann auch sie sich und ging in den Wald. Jetzt war es an mir eine Feuerstelle vorzubereiten. Ich kannte diese Situation inzwischen sehr gut. Bald würde sie mit Brennholz wieder auftauchen. Ja, hier wurde wenig gesprochen. Man verstand sich auch so.

Ein leichtes Lächeln überkam mich, als ich mich daran erinnerte, wie sie mich beim ersten mal ansah, als ich verwirrt im Gras saß und sie vor mir stand mit einem Bündel Reisig in den Armen.

Leise knisterte das Feuer und ich schob etwas Holz nach. Die Elfe hatte wieder alle meine Fragen ignoriert und spielte eine alte, traurige Weise auf ihrer Flöte. Fiorel ließ auf sich warten, das war ungewöhnlich. Ich hatte etwas getrocknetes Fleisch herausgeholt, doch sie hatte nicht einen Bissen genommen. Langsam zerkaute ich den kleinen Streifen Fleisch und schluckte es herunter. Ob ich wollte oder nicht, mein Blick wanderte immer zu der schlanken Gestalt, die mir gegenüber saß und in die kleinen Flammen starrte. Ihr Gesicht sah fast so aus wie immer, und doch schien es mir, als wäre sie bedrückt. Fiorel war noch immer nicht gekommen. Etwas war passiert, da war ich mir sicher. Ich legte das Fleisch weg und stand auf. Die Chancen ihn zu finden waren so gering wie die Sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen, aber irgendwas mußte ich tun. Ob sie mir helfen konnte. Ich wollte sie fragen, als ich ein flüchtiges Lächeln auf ihrem Mund ausmachen konnte. Doch es galt nicht mir. Und dann war es wieder verschwunden. Aus dem Augenwinkel konnte ich zu meiner Rechten eine Gestalt ausmachen. Es war Fiorel. Verschwitzt und ohne irgendein Anzeichen von Jagdbeute. Er ging direkt zu Lavinija und sprach mit ihr. Es dauerte eine Weile, bis er geendet hatte und dann sah er ihr kurz, aber nachdrücklich ins Gesicht. Sie schlug die Augen nieder und er wand sich ab, nahm seine Ausrüstung und etwas Proviant und verließ das Lager. Als er an mir vorbei schritt, lächelte er mir zu und legte mir kurz den Arm auf die Schulter. Ich wollte ihn etwas fragen, doch seine Gedanken schienen schon nicht mehr bei mir zu sein. Sein Blick richtete sich in die Dunkelheit des Waldes und dann war er dort auch schon verschwunden. Mit fragendem Blick wand ich mich der Elfe zu. Lavinija hatte immer noch den Blick gesenkt, doch sie wirkte blasser als zuvor. Da ich ihre Art kannte und Fiorel wohl seine Gründe hatte, setzte ich mich wieder. Sie würden mir schon sagen, wenn es etwas wichtiges gäbe. Noch eine Weile sah ich zu den Sterne auf und dann schlief ich ein. Es war eine unruhige Nacht.    

Laut schrak ich auf. Meine Augen blickten in die Dunkelheit des Morgens und nur durch das glimmende Feuer erkannte ich die über mich gebeugte Silhouette. Lavinija sah mich an. „Bitte steh auf, wir müssen los.“ Müde sah ich mich um. Die Sachen waren gepackt, das Feuer fast verlöscht. Etwas Essen lag noch da und der aufkommende Tag schickte die ersten Boten.

Die ruhige Stille des Waldes war ernüchternd. Alles war wie immer, oder auch nicht. Ich war nun schon eine Weile unterwegs und doch fiel es mir nicht gleich auf. Fiorel war nicht da. Ich suchte ihn mit dem Blick doch konnte ich ihn nicht finden. Ob er überhaupt zurückkommt. Ich begann mich zu erinnern. Es hatte sehr endgültig gewirkt. Fragen drängten sich mir auf, doch ich schob sie beiseite. Ich stand auf und schulterte mein Gepäck und schon waren wir wieder unterwegs.

Es war schon eine Weile her, daß wir eine Rast eingelegt hatten, als Lavinija stehenblieb und sich zu mir umdrehte. Sie legte einen Finger an die Lippen und bedeutete mir so mich ruhig zu verhalten.

Fiorel war auch am nächsten Tag auch nicht wieder erschienen und so hatte ich von dem schweigsamen, aber sympathischen Mann Abschied genommen. Vielleicht war ja auch ... doch jetzt war nicht die Zeit, meinen Gedanken nachzuhängen.

Lavinija sah mich aus ihren graugrünen Augen streng an. Noch einmal lauschte sie in den anbrechenden Morgen und dann verschwand sie in einem Dickicht und auch ich versteckte mich. Ich wußte nicht genau, was sie so beunruhigte, aber ich konnte ihr bis jetzt unbegrenzt vertrauen. Sie wird schon ihre Gründe haben. Es war schon einige Zeit vergangen und nichts geschah. Ich wurde unruhig und spielte schon alle möglichen Situationen durch, als sich eine weiche Hand auf meine Schulter legte. Ein leichtes Zittern durchlief meinen Körper und mit den ersten Schweißperlen im Gesicht wand ich mich um. Graugrün und doch feurig sahen mich zwei Augen an und ein Lächeln umspielte triumphierend den Mund. Nicht, daß ich etwas greifbares hätte, aber irgend etwas war mit ihr geschehen. Die Elfe hatte sich verwandelt. Und das nicht zum Guten. Sie bedeutete mir, ihr leise zu folgen, was sich bei dem von ihr vorgelegten Tempo als reinste Unmöglichkeit herausstellte.                                

Schnell bewegten wir uns vorwärts und die Gegend veränderte sich ständig. Dann kamen wir zu einem breiten Weg und obwohl wir in schnell und unauffällig überquerten, fielen mir die vielen Spuren auf, welche auf dem Weg zu erkennen waren. Noch immer bewegte sie sich wie ein Hund auf der Hatz durch den Wald. Etwas mußte sie treiben. Doch noch etwas fiel mir auf. Sie hatte ihre Waffen freigelegt. Immer weiter ging es durch den Wald. Die Straße lag schon lange hinter uns, als Lavinjia stehenblieb. Sie deutete mir an ruhig zu sein. Ihre Züge verhärteten sich, Haß spiegelte sich in ihren Augen wie eine alles verzehrende Flamme. Ihre Hand spielte am Knauf ihres Robbentöters. Vier Dolche glitzerten im Licht des Mondes. Wie konnte ich die nur übersehen haben.

Plötzlich formten ihre Hände Muster in der Luft. Leise flüsterte sie etwas, doch ich verstand nichts davon. Dann sprang sie auf und schon war sie im Gebüsch verschwunden. Ich war noch nicht ganz Herr der Lage, aber instinktiv griff auch ich nach meiner Waffe. So schnell ich konnte, folgte ich ihr. Ich zwängte mich durch das Dickicht, in der Hoffnung nicht ihren Weg zu verlieren. Doch ich fand nicht nur den Weg sondern auch etwas anderes. Nicht weit vor mir lag ein Körper in der Dunkelheit des Waldes. Ein Dolch stecke in seinem Rücken. Er hatte nicht mal seine Waffe ziehen können. Schnell rannte ich weiter. Noch eine Leiche. Diesmal steckte ein Dolch in seinem Hals. Ein weiterer lag etwas weiter im Gras, doch seine rote Färbung verriet, daß auch er sein Ziel erreicht haben mußte. Und dann sah ich sie, aufrecht wie ein Racheengel, ihre Waffe gegen den Himmel erhoben stand sie einem riesigen Gegner gegenüber. Dieser war stark gepanzert und sein Schild wehrte jeden ihrer Schläge ab. Doch auch er war verwundet und die Zeit würde zeigen, wann die Schulterwunde ihn auf den Schild verzichten hieß.  Und eh ich‘s gedacht nutzte sie diese Schwache und bohrte ihre Waffe in sein Bein und riß sie nach oben. Während sie ihre Waffe frei zog ging er in die Knie und sie spaltete seinen Schädel mit einer Wucht, die einen Berserker das Fürchten gelehrt hätte. Welch ein Anblick, selbst für mich war es extrem, wie sie ihren Gegner besiegte. Ich wand mein Gesicht ab. Mit dem Schuh trat ich gegen die Leiche in meiner Nähe. Oh welch ein Gegner - es waren Orks. Muskelbepackte Krieger, die kein erbarmen kannten und die schlimmer als der schlimmste Alptraum waren. Sie waren mehr als nur gefürchtet und alle Kriege gegen sie waren mit unendlich viel Blut geführt worden. Ein Schauer durchlief mich. Ich schaute auf. Unbeweglich stand sie da, den Robbentöter nach unten von sich weisend, ja irgendwie abwesend. Langsam ging ich auf sie zu. Ich nannte ihren Namen und legte ihr meine Hand beruhigend auf die Schulter, doch da drehte sie sich um. Die Klinge stieg in die Luft. Ihre Augen durchdrangen mich, das Gesicht versprühte Haß. Die Arme gingen hernieder, die Klinge raste auf mich zu. „Zu spät.“ schoß es mir durch den Kopf. Meine Hände verkrampften sich, und meine Augen sahen nur noch Schemen. Mein Leben war vorbei.

Ich schloss die Augen. Meine letzten Gedanken waren galten der schönen Elfe. Dann war es dunkel, meine Sinne entschwanden. Jetzt bin ich tot. Nein, ich müßte vorher etwas spüren. Einen Schmerz. Irgend etwas. Doch nichts geschah. Ich blinzelte. Es war immer noch dunkel und doch konnte ich sie gut erkennen. Nicht mal ein halber Meter war zwischen mir und ihr. Ihr Atem raste und dicht neben meinem Hals funkelte die Schneide ihrer Waffe. Ein Zittern durchlief ihren Körper und sie kippte nach vorn über. Ich ließ die Waffe fallen und fing sie auf, um sie dann vorsichtig auf den Boden gleiten zu lassen. Mit einer Decke bedeckte ich ihren zuckenden Körper. Was war nur los mit ihr?

Das Feuer war schon fast niedergebrannt, als sie wieder zu sich kam. Sie blickte mich an. Ich untersuchte grade die zwei kleinen  Wunden, die sie hatte. Sie waren harmlos, mußten aber trotzdem versorgt werden. Ihre Augen leuchteten klar wie Bergkristalle. „Es tut mir leid.“ flüsterte sie. Dann schloss sie ihre Augen wieder. 

Ich sammelte Holz nahe dem Lager, als ich eine Bewegung in meinem Rücken ausmachte. Langsam tastete ich nach meiner Waffe. Nun aber lag meine Chance in der Schnelligkeit. Ich mich fallen und rollte nach vorn ab, kam auf die Füße und sprang herum. Da stand sie. Ich hatte nichts bemerkt. Sie lächelte mich an: „Komm, wir müssen weiter.“ hauchte sie.

Schnell hatten wir das behelfsmäßige Lager verlassen und im gewohnten Eilmarsch ging es weiter. Durchs Dickicht, unter Bäumen hindurch, die älter waren als das ganze Geschlecht unseres Königs. Und weiter liefen wir, an einem See entlang, vorbei an einem Moor und über eine Lichtung. Plötzlich hielt sie inne. „NEIN!“ Sie begann zu rennen. Immer schneller. Dann verlor ich sie aus den Augen. Doch sie war nicht weit entfernt. Nach kurzer Zeit sah ich sie wieder, und noch etwas. Schwarz ragten die verkohlten Überreste einer kleinen Siedlung in den Himmel. Verschiedene Gedanken bildeten sich in meinem Kopf: War das unser Ziel? War alles bis jetzt umsonst? Wie ging es ihr? Oh, ich sah wie sie auf dem Boden kauerte und den Ruß zu ihren Füßen anstarrte. Nichts war mehr von der gefürchteten Kriegerin des letzten Tages geblieben. Nichts!

Tränen liefen ihr Gesicht hinab und hinterließen ihre Spuren im Schwarz der Asche, doch kein Laut entrang sich ihrer Kehle. Da, ein Geräusch. Es kam aus einem Buschwerk nahe der Ruinen. Nein, es war ein Wort. Eine Silhouette zeichnete sich ab. Eine Frau. Oder nein, eine Elfe. Nein, zwei Elfen. Nein!

Es mußte sich um die Einwohner handeln, so wie sie aussahen. Ich sah Frauen und Männer, Kinder und Greise. Es waren mindestens dreißig Personen, die auf uns zukamen. 

Wieder lief ich, diesmal jedoch langsamer. Vor und hinter mir ritten Soldaten der Feste „Donnerhall“. Vor zwei Tagen hatte ich sie erreicht.

Neben mir Schritt Kamaha, eine Freundin von Lavinija. Die Jägerin gehörte zu dem Dorf, oder was davon übrig war, dessen  Bewohner uns vor fünf Tagen aufnahmen. Dort hatten wir gerastet und alles besprochen. Ich war mit der Jägerin aufgebrochen um die Feste zu informieren. Die Meldereiter der Feste mußten jetzt schon fast Feenhain im großen Feld erreicht haben. Ja, und ich hatte mich der Truppe als Waldläufer angeschlossen. Ich mußte ja zurück um meine Jagdtrophähen zu schützen. Ich hatte alles den Dörflern vermacht, bis auf die Kette. Sie konnten die Felle und den Rest sicher besser gebrauchen.

Wieder gingen meine Gedanken fünf Tage zurück, als sich mein Weg von dem Lavinijas trennte. Sie hatte mich angelächelt. „So jetzt hab ich dich ja endlich abliefern können.“ Dann drehte sie sich um und ging den Dorfbewohnern nach, um sie an einen sicheren und geheimen Ort zu geleiten. Plötzlich wandte sie sich noch einmal um, rannte auf mich zu und küsste mich. Dann verschwand sie im Wald. 

Ich stand da und blickte wie ein begossener Pudel in den Wald. Etwas stieß mich derb in die Seite. „Los, komm! Wir haben noch was zu tun.“ Ich drehte mich um und sah in das schelmisch lachende Gesicht von Kamaha.

„Was grinst  du so blöd?“ stieß ich heraus. Doch das Grinsen verschwand nicht. Als ihr mein verunsicherter Ausdruck auffiel begann sie zu kichern. „Du hast keine Ahnung? – Echt nicht? Sie hat dich geküßt.“ Als wenn das die simpelste Erklärung der Welt wäre. „Sie hat dich geküßt. Das heißt, daß sie dich wiedersehen möchte. So, und nun komm. Wir haben nicht viel Zeit. Ich bring dich ja zu ihr zurück. Mußte ihr ja schließlich versprechen auf dich aufzupassen.“ Wie dämlich man gucken kann weiß ich nicht, aber es muß sehr komisch ausgesehen haben. „Frauengeheimnis.“ Sagte sie alles erklärend. Sie begann zu kichern und ging los.    

